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			Der Gottlosen Weg aber ist wie das Dunkel;

			sie wissen nicht,

			wodurch sie zu Fall kommen werden.
		




		




Prolog
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			Er krallte sich mit aller Kraft an die Gitterstäbe und zog sich hoch, um einen Blick nach draußen zu werfen. Lange hatte er nichts mehr von der Außenwelt wahrgenommen.

			Alles, was er in letzter Zeit zu sehen bekommen hatte, waren vier kahle, in Brauntönen getünchte Wände, ein Boden und eine Decke in derselben Farbe gewesen. Eintönig und öde. Im Boden war ein Loch, damit er sich erleichtern konnte. Es stank erbärmlich nach Fäkalien. Ansonsten gab es nur noch ein schlecht gezimmertes Bett mit faulig riechendem Stroh, welches in eine Stoffhülle gepackt worden war und als Decke dienen sollte. Die einzige Abwechslung in seinem Tagesrhythmus bestand darin, dass sich dreimal am Tag eine Klappe in der Tür öffnete, durch die ihm ein Krug fauliges Wasser und verdorbenes Essen angeboten wurden. Wer ihm das Essen gab, konnte er nicht sehen, lediglich die Hände und Arme waren sichtbar. Es waren verschiedene Personen, die ihm Essen brachten. Er hatte vier unterschiedliche Paar Hände und Arme gezählt. Wenn er sich nicht irrte, gehörte ein Paar dieser Hände zu einer Frau.

			Die Wände im dahinterliegenden Raum waren ebenso langweilig gefärbt wie seine Zelle, wenngleich heller. Vermutlich gab es dort mehr Fenster, die Licht spendeten. Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen, ebenso wenig, wo er sich befand. Vieles hatte er seit seiner Festnahme nicht verstanden. Auch wie lange er schon hier war, wusste er nicht. So viele Tage und Nächte waren vergangen, dass er jegliches Gefühl für Zeit verloren hatte.

			Er reckte seinen Hals und starrte durch die Gitterstäbe seines Zellenfensters. Da es schon vor geraumer Zeit dunkel geworden war, musste es Nacht sein. So oft wünschte er sich, die Stadt einmal wieder bei Nacht zu sehen. Früher hatte er oft auf Dächern gesessen und das prächtige Farbenspiel aus tausenden, bunten Lichtpunkten bewundert, die sich leicht flackernd hin und her bewegten. Sie waren überall. Hinter ihm, unter ihm, vor ihm. Und sogar über ihm. Er hatte dann immer eine Kerze angezündet und sich geborgen gefühlt. Ein Lichtpunkt in einer Gemeinschaft von tausend Gleichgesinnten.

			Chaos ist das einzige Gesetz, reingewaschen durch das Blut der Ordnung …

			So wie alle wollte auch er hier sein, doch er war es nicht. Das spürte er. Vermutlich war das der Grund, warum man ihn gefangen genommen hatte. Vielleicht hatten sie etwas bemerkt. Es musste so sein, sonst hätten sie ihn kaum hier eingesperrt. Er sei eine Gefahr für die Gemeinschaft, sagten sie. Warum er das war, erläuterten sie ihm nicht. Er mochte sie nicht. Seit seiner Geburt. Für ihn waren sie die wahren Bösen und er wollte sie aufhalten. Eines Tages wäre es so weit, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie er das anstellen sollte. Es gab so viele von ihnen und er konnte sich unmöglich mit allen gleichzeitig anlegen. Auch wenn sie ihn zu sechst überwältigen mussten, gab es da draußen noch hunderte von ihnen. Er hätte also keine Chance.

			Also wartete er ab, harrte auf den Tag seiner Freilassung und überlegte, wie er sie schlagen könnte.

			Daher versuchte er Tag für Tag, die Stadt zu sehen. Die Erbauer der Zelle waren klug und gemein. Sein Fenster bestand aus einem kleinen Schacht von einer Armlänge, der steil nach oben zeigte. An beiden Enden waren jeweils drei dicke Metallstangen in den Stein eingelassen, sodass es unmöglich war, alles unterhalb des Fensters erblicken zu können. Aber der Ausblick war noch durch etwas anderes blockiert. Denn wenigstens die Gebäude, die weit entfernt von seinem Gefängnis lagen, hätte er sehen müssen. Zumindest ihre Dächer. Doch da war nichts. Es war immer hell oder dunkel. Wie das vollbracht wurde, vermochte er nicht zu sagen. Vielleicht war es Magie. Man hatte ihm nur noch die Möglichkeit gelassen, zwischen Tag und Nacht zu unterscheiden. Ein schwacher Trost.

			Was hatte er ihnen getan? Mittlerweile überkam ihn des Öfteren der Gedanke, dass er hier nicht mehr lebend herauskommen würde. Dass er elendig verrecken würde.

			Das Chaos … Blut … Reinwaschen von der Ordnung … Es gibt nur dieses Gesetz … Die einzige Möglichkeit, zu siegen …

			Immer wieder dachte er an diese Worte. Seit er denken konnte, rief sein Geist ihm diese beiden Sätze ins Gedächtnis. Doch ausgesprochen hatte er sie nie. Konnten sie seine Gedanken lesen? Als sie ihn festgenommen hatten, waren nicht nur gerüstete Soldaten beteiligt gewesen. Da war noch eine Person gewesen. Er schien älter zu sein, hatte lediglich ein Gewand und Sandalen getragen. Vielleicht war der Mann ein Magier? Oder ein Seher? Nein, ein Seher konnte er nicht sein. Seher beschäftigten sich mit Göttern, und das war streng verboten. Niemals würden sie mit Sehern zusammenarbeiten. Die würden sie noch eher gefangen nehmen als ihn. Oder sie würden sie gleich töten.

			Heute war wieder eine dieser Nächte, in denen er sich sicher war, diese Stadt nie wieder lebend zu erblicken. Was spielte es da noch für eine Rolle, wie sie ihn finden und festnehmen konnten? Wütend zerrte er an den Gitterstäben, langte brüllend mit seinem Arm durch beide Barrieren aus Eisen hindurch, sodass seine Fingerspitzen die Freiheit berührten. Tatsächlich, er spürte auf den Fingerkuppen einen zarten Windhauch. Und das, obwohl er eigentlich mit einem Widerstand gerechnet hatte. Irgendein Gegenstand, eine Hülle, die ihm den Blick nach draußen verwehrte. Also war doch Magie im Spiel. Er seufzte. So gern würde er die Lichter noch einmal sehen.

			Dann hörte er ein leise quietschendes Geräusch und fuhr erschrocken herum. Diesen ächzenden Klang von leicht rostigem Metall, welches aufeinander rieb, kannte er nur zu gut. Die Klappe wurde geöffnet.

			Jetzt? Um diese Zeit? Aber es ist noch nicht Morgen. Oder doch? Will man mir jetzt das Sonnenlicht nehmen und mich endgültig dem Wahnsinn überlassen?

			Er ließ von den Gitterstäben ab und sprang auf den Boden. Eine Hand ragte durch die Öffnung der Klappe und bedeutete ihm, sich der Tür zu nähern. Diese hatte er noch nie zuvor gesehen, sie war neu. Es war dunkel, aber er erkannte, dass da jemand stehen musste, der zuvor noch nie bei ihm gewesen war. Vorsichtig näherte er sich der Tür. Eine stark behaarte Hand winkte bedächtig mit ihrem knochigen Zeigefinger. Wenn man überhaupt von Fingern sprechen konnte. Als er näher kam, wich das Bild einer Hand dem einer Klaue.

			»Wer bist du?«

			Ein leicht süßlicher Duft umspielte seine Nase und er konnte das sanfte Klimpern von Metall vernehmen. Es klang wie ein metallener Klöppel, den man schwach gegen einen Hohlkörper schwang. Wie der Glockenturm in einer Kirche, nur wesentlich heller und lieblicher.

			»Komm ruhig näher, ich werde dir nichts tun«, flüsterte eine dunkle Stimme.

			Irgendetwas an dieser Stimme war nicht menschlich. Sie klang eher jaulend, tief und düster.

			»Was willst du von mir? Wie bist du hier reingekommen? Ich habe dich hier noch nie gesehen.«

			»Hast du hier überhaupt schon jemanden zu Gesicht bekommen?«, fragte die Stimme höhnisch und fing leicht an zu kichern. Der Klang erinnerte ihn fern an das Lachen einer Hyäne.

			»Ich erkenne weder deine Hände noch deine Arme. Du bist nicht von hier.«

			»Da hast du sogar recht. Ich sehe, du bist ein aufmerksamer Beobachter. Du planst und überlegst, handelst nicht voreilig. Ich habe mich nicht getäuscht.« Der Unbekannte stieß ein freudiges Heulen aus. »Ich weiß, wonach es dir gelüstet. Ich kann dir helfen, deine Sehnsüchte und Wünsche zu befriedigen. Aber dafür musst du zuerst etwas für mich tun.«

			»Woher willst du wissen, was ich will?«

			»Chaos ist das einzige Gesetz. Reingewaschen durch das Blut der Ordnung.« Er kicherte laut. »Schonmal davon gehört?«

			»Woher …?«

			»Genug jetzt!«, bellte das Wesen laut. »Ich weiß, dass du dich rächen willst. An dieser Stadt mit ihren Gesetzen, ihren rechtschaffenen Bürgern. An jenen, die behaupten, über andere richten und sie verurteilen zu können. Oder wie in deinem Fall einzusperren. Ich werde dir bei deiner Rache helfen. Dieses Sprüchlein, was in deinem Kopf umherirrt, hat eine tiefere Bedeutung, als du es dir in deinem kleinen Geist vorstellen kannst.«

			»Und was willst du nun von mir?«

			»Ich möchte, dass du etwas für mich aufbewahrst.« Die Klaue fuhr aus der Klappe heraus. Eine andere, behandschuhte Klaue kam hervor, einen dunklen metallenen Gegenstand umklammernd. »Öffne deine Hand!«, forderte es ihn mit leicht schmerzverzerrter Stimme auf.

			Als er seine Hand öffnete, ließ das Wesen den Gegenstand los und ein Metallklumpen fiel in seine nass geschwitzte Handfläche. Das Metall war ungewöhnlich kalt, besaß die Form einer kleinen Kugel und hatte einen kleinen Riegel.

			Er öffnete ihn vorsichtig und betrachtete im schwachen Licht, das durch die Klappe hereinfiel, neugierig das Innere der Kugel. Darin befand sich nichts weiter als ein paar aufgemalte Buchstaben und eine fein gearbeitete Nadel in Form eines Speeres, ebenfalls aus dem dunklen Metall. Enttäuscht schloss er die Kugel wieder.

			»Und ich soll nichts weiter tun, als dieses Ding für dich zu verwahren?«

			»Dieses Ding nennt man Kompass. Und ja, das ist alles, was ich verlange.«

			»Und wann bekomme ich meinen Teil der Abmachung erfüllt?«

			»Das erkläre ich dir ein andermal. Du wirst dich in Geduld üben müssen. Ich sage dir, wann es so weit ist. Bis dahin habe ich das hier für dich.«

			Er hörte ein leises Murmeln, aber die genauen Worte verstand er nicht. Sie klangen düster, unheimlich und schienen einer fremden Sprache anzugehören. Ein schwacher Lichtschein fiel in die Zelle. Erschrocken drehte er sich um, rannte zum Fenster und sprang hoch, die Kugel noch immer fest umklammert. Mit einer Hand hielt er sich an einem der Gitterstäbe fest und blickte gebannt nach draußen.

			Die Lichter! Er konnte die Lichter sehen!

			»Die Abmachung gilt; ich werde dieses Kompassdings für dich aufbewahren. Wie heißt du? Ich bin …« Verwirrt blickte er zur Tür. Ohne dass er es mitbekommen hatte, hatte sich die Klappe geschlossen. Einmal noch rief er laut und fragte nach dessen Namen, doch niemand antwortete. Sein Besucher war gegangen. Er wusste nicht, wer es war, und es war ihm in diesem Moment auch egal.

			Er ließ den Kompass in seine Hosentasche gleiten, zog sich mit beiden Händen fest an den Gitterstäben hoch und starrte hinaus auf die vielen tausend Lichter, die wie funkelnde Sterne über ihm hingen.

			Ungewollt brach er mit einer Hand einen dünnen Steinsplitter aus der Wand. Noch fasziniert von dem Anblick, schloss er die Augen und schweifte ab in alte Erinnerungen, ohne zu merken, wie er den Stein ansetzte und sich mit der scharfen Kante eine tiefe Schnittwunde an seinem Arm zufügte.

		




		




Erkenntnis eines Medicus
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			Es war ein kühler Morgen, als die Sonne sich aus ihrem Versteck erhob und die Stadt Yadmar in ein schwaches, noch trübes Licht tauchte. Leichter Nebel stieg rings um die Stadt empor, die letzten Tage und Nächte hatte es immer wieder geregnet. Auch wenn die zahlreichen Regengüsse schon den rasant herannahenden Herbst ankündigten, besaß die Morgensonne noch eine aufheizende und wärmende Kraft.

			Die Vögel erwachten aus ihrer Nachtruhe und trällerten einen fröhlichen Morgengruß, während die Bewohner der Stadt sich nach und nach aus ihren Betten erhoben und sich auf den Weg zur Arbeit machten. Fuhrwerke wurden gespannt und Planwagen rollten polternd über die kopfsteingepflasterten Straßen. Kaufleute öffneten ihre Läden und präsentierten einen Teil ihrer Waren vor der Ladentür, um Kunden anzulocken. Werkstätten mischten sich mit lautem Hämmern in die Arien der Schwalben und Meisen ein. Schmieden entfachten ihre Feuer und ließen langsam aber sicher kleine Rauchschwaden über den Dächern der Stadt aufsteigen. Lautes Zischen kündete von ersten Metallen, die aus einer Esse gezogen und zum Abkühlen in kaltes Wasser getaucht wurden.

			Die Stadt erwachte, doch noch war es vergleichsweise still. Die Bewohner Yadmars waren es gewohnt, den Tag ruhig anzugehen. Es würde wie so oft ein langer Tag werden und die Hektik sollte noch ein wenig auf sich warten lassen.

			Einer hatte es an diesem Morgen jedoch besonders eilig. Hastige Schritte hallten laut durch die Straßen und unterbrachen jäh die Ruhe.

			Alfrim rannte so schnell er konnte. Sein violetter Umhang, der ihn als Kommandant der Gardisten auswies, flatterte im Wind. Trübes Wasser, das von kleinen Pfützen aufspritzte, benetzte seine dunkelblaue Hose und besprenkelte seine Stiefel mit feuchtem Unrat. Normalerweise ärgerte ihn so etwas, aber an diesem Morgen war das anders. Nachdem sich die Nachricht verbreitete, dass der Elfenmagier Longollion ermordet worden war, herrschte in der Drachenfestung, dem Regierungssitz von Yadmar, große Aufregung. Tovomir Svensson hatte daraufhin eine möglichst rasche und genaue Aufklärung gefordert.

			Den Abend und die ganze Nacht über war Alfrim am Schauplatz der Gräueltat gewesen, um möglichst viel über die Ursache des Mordes herauszufinden. Was er in dem Anwesen des Elfen zu sehen bekam, hatte ihm so sehr auf den Magen geschlagen, dass er sich schon beim ersten Anblick hatte übergeben müssen. Drei Tote gab es zu beklagen. Sowohl die beiden Wachen des Magiers als auch Longollion wurden geradezu hingerichtet. Während die Körper der Wachen grotesk verdreht und mit angsterfüllten, weit aufgerissenen Augen im Hof lagen, war die Leiche des Magiers fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Und dann waren da auch noch die beiden Kadaver der Hunde, die im Eingangsbereich des Hauses lagen. Ihnen wurden die Köpfe abgerissen und achtlos in eine Ecke des Raumes geworfen.

			Wer tut nur so was Abscheuliches? Alfrim versuchte, seine Gedanken von den schrecklichen Eindrücken abzulenken. So richtig wollte ihm das aber nicht gelingen, selbst nachdem er seinen Mageninhalt in den Hausflur des Elfen erbrochen hatte. Sein Magen rumorte weiter und grummelte wie ein herannahendes Gewitter. Er geriet leicht in Panik und spürte, wie sich sein Magen ein neues Ziel suchte, um sich zu erleichtern. Wenn er nicht gleich etwas tat, würde auch seine frisch gewaschene Hose dran glauben müssen.

			Alfrim erblickte den Geistlichen, der bereits einige Zeit vorher mit sechs Gardisten der Stadtwache am Tatort eingetroffen war. »Bruder Marcus, konntet Ihr inzwischen etwas herausfinden?« Wie auch die Stadtwachen trugen die Geistlichen Gewänder in Violett und Dunkelblau. Marcus war einer der wenigen in Yadmar, die sich dem Glauben an höhere Wesen verpflichtet hatten und deren Existenz predigte. Alfrim wusste, dass andere Völker wie die Halblinge, Zwerge und Elfen da etwas überzeugter waren und jeweils einen Gott oder gar mehrere verehrten. Die Menschen glaubten, wenn überhaupt, an die Existenz höherer Wesen, ohne sie aber gleich als Gott zu bezeichnen. Viel wichtiger war für Alfrim, dass Marcus auch Medicus war und sich somit in der Anatomie des Menschen und in der Heilkunst auskannte.

			»Nun, Alfrim, ich denke, wir sollten das draußen besprechen, nicht vor den Wachen.« Er blickte besorgt in die Runde und sah Fassungslosigkeit in den Gesichtern der Gardisten. Auch sie hatten so etwas noch nie gesehen. Im Gegensatz zu ihm.

			Marcus lächelte sanft, so als versuche er, den Männern damit Trost spenden zu können und ihnen ein wenig die Trauer und den Schmerz zu lindern. Zwar wusste jeder, dass hier Elfen und nicht Menschen getötet worden waren, aber die Art und Weise ließ niemanden kalt. Mit dem gleichen Lächeln blickte er dann auch Alfrim an. »Und ich glaube, ein wenig frische Luft würde uns allen guttun. Vor allem euch, werter Kommandant. Ihr seid kreidebleich und wirkt im Moment nicht gerade wie jemand, der Befehle erteilt.«

			Als sie den Vorgarten des Anwesens erreichten, musste Alfrim sich setzen. Wenigstens waren die Leichen der Wachen inzwischen weggebracht worden. Alfrim atmete tief ein und schloss für ein paar Sekunden die Augen. Dann atmete er lange aus und lehnte seinen Kopf an die kalte, feuchte Mauer des Hauses. Er öffnete die Augen und sah, dass Marcus vor ihm hockte und ihn besorgt ansah.

			»Alfrim, wie alt seid Ihr, wenn ich fragen darf?« Marcus äußerte seine Frage so fordernd, dass eine Weigerung, sie zu beantworten, für Alfrim gar nicht infrage kam.

			»Ich bin einunddreißig«, antwortete er ungläubig. Was hat das denn hiermit zu tun? Fast flehend blickte er den Medicus an.

			Dieser legte seine Hand auf Alfrims Schulter und sein Blick wirkte noch besorgter und niedergeschlagener als zuvor. »Also gut, hört mir genau zu. Ich habe die Elfen untersucht und kann Euch inzwischen versichern, dass sie keines natürlichen Todes starben. Ja, sie wurden ermordet, aber nicht von Menschenhand. Kein Mensch wäre in der Lage, einem anderen Lebewesen so etwas mit bloßen Händen anzutun. Hinzu kommt der Einsatz von Magie, soviel ist ebenfalls sicher. Und ich meine damit mächtige Magie, wie sie nur wenige beherrschen.«

			»Magie?«, wiederholte Alfrim ungläubig das Wort und starrte den Geistlichen verwirrt an.

			Die inzwischen leicht ergrauten Augenbrauen des Medicus starrten ihn noch bedrückter an. Alfrims Magen begann bei diesem Anblick erneut, sich zusammenzuziehen.

			»Ja, zumindest Longollion muss sich vor seinem Tod ein magisches Duell geliefert haben. Das erkennt man doch schon an den ganzen Brandrückständen im Zimmer des Elfenmagiers. Gestorben ist er eindeutig an dem … ähm, sagen wir mal kleinen Loch, das in seinem Bauch klafft. Ob dies auch Magie war, kann ich nicht mit Sicherheit sagen, davon ist aber auszugehen. Die Art und Weise, wie mit den Elfen selbst verfahren wurde, lässt für mich nur zwei mögliche Todesursachen aufkommen. Und beide erscheinen mir mehr als fraglich.«

			»Wie meint Ihr das? Wer wäre in der Lage, so etwas anzurichten?« Die Frage zerriss Alfrim innerlich. Erneut rumpelte sein Magen lautstark. Wenn er noch weiter an die Leichen dachte, würde er sich bestimmt auf die Schuhe von Marcus übergeben müssen. Auf die Schuhe eines Medicus. Ein unvorstellbarer Gedanke.

			»Nun, entweder war dies das Werk eines Drachen. Oder eines Dämons. Teufel, wenn Euch diese Bezeichnung mehr zusagt und Eurem Magen hilft, seinen Inhalt nicht auf mich zu entladen.«

			»Marcus, wisst Ihr, was Ihr da redet? Beides kann in keinster Weise zutreffen. Es gibt keine Drachen mehr seit dem letzten Krieg. Und alle möglichen Tore, durch die Dämonen hierherkommen könnten, wurden versiegelt.« Alfrim starrte den alten Mann ungläubig an.

			»Nun, ich gebe zu, das alles klingt mehr als verrückt. Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Diese Verletzungen habe ich zuletzt vor zwanzig Jahren zu Gesicht bekommen. Ich war in diesem Krieg dabei, Ihr nicht. Und nur ein Drache oder ein Wesen Barathrums besitzt derartige Kräfte, um so etwas einem Lebewesen zuzufügen. Freundet Euch mit dem Gedanken an, dass einer von beiden dies getan hat.«

			Die Worte des Geistlichen trafen ihn wie ein Schlag mit einem gepanzerten Handschuh. Völlig benommen lehnte er sich erneut zurück und starrte nach oben. Die Schwärze der Nacht war allmählich gewichen und der Morgenhimmel wurde in ein dunkles Rot getaucht.

			Wie passend. Selbst der Himmel kündet von Blut und Unheil. Was soll ich nur tun?

			»Alfrim?« Marcus hatte sich inzwischen wieder erhoben und blickte wartend auf den jungen Mann herab. »Hört zu, Kommandant. Wer auch immer das hier letztendlich getan hat, Ihr müsst Tovomir Svensson und den Rat davon unterrichten. Und teilt ihnen ruhig mit, dass ich es bin, der diese Vermutungen aufgestellt hat. Denn so oder so wird es nicht mehr lange dauern, bis Gesandte der Elfen aus dem Myrrwald nach Yadmar kommen, sollten sie erst vom Tod Longollions erfahren. Und sie werden davon erfahren. Das Ganze kann sehr heikel werden. Der Tod des Elfen ist nicht einfach irgendein Mord. Und der Rat wird sich schon jetzt überlegen müssen, wie sich die Stadt von dem Verdacht des Mordes reinwäscht.«

			Alfrim wusste, dass der Medicus recht hatte. Aber wie sollte er Svensson diese Nachricht glaubhaft überbringen? Der Rat würde Marcus und ihm nur schwer glauben. Das alles klang so unglaublich, so verrückt. Er musste wenigstens Svensson überzeugen, dann würde auch der Rat entsprechend reagieren. Ansonsten könnte er vermutlich gleich seinen Dienst quittieren und die Stadt heimlich verlassen.

			Alfrim rannte durch enge Gassen, um Zeit zu sparen. Immer lauter wurde sein Schnaufen. Keuchend und röchelnd blieb er stehen und stützte sich an einer Hauswand ab. Schweiß hatte sich auf seiner Stirn gebildet und rann kalt seinen Hals hinunter, bis in seine ebenfalls schweißgebadeten Kleider. Es fröstelte ihn. Weißer Dampf stieg vor seinem Mund auf. Er wischte sich mit seinem Ärmel über die Stirn. Allmählich bekam er den Eindruck, als würde er schon längst nicht mehr den kürzesten Weg zur Drachenfestung nehmen. Dafür kannte er einfach jede Straße zu gut. Vielmehr ertappte er sich dabei, wie er um den Ratssitz herumzulaufen schien, um Zeit zu gewinnen. Zeit, die ihm helfen sollte, Erklärungen für all dies zu finden.

			Und nicht nur für den Mord.

			Denn wenn Marcus Aussagen zutrafen, würde man auch Fragen stellen, wie ein Drache oder ein Dämon in die Stadt kommen konnten. Fragen, die auf ihn zurückfallen würden, den Kommandanten der Garde.

			Fragen, auf die er keine Antwort wusste.

			Aber es half alles nichts. Er konnte sich noch so lange den Kopf darüber zerbrechen, er musste jetzt als Erstes zu Tovomir Svensson. Mit ein wenig Glück würde das oberste Ratsmitglied ihm glauben. Auch wenn er wenig Hoffnung hatte. Svensson war ebenfalls noch nicht alt und hatte vermutlich nicht am Krieg teilgenommen. Und selbst wenn er ihm vollstes Gehör und Vertrauen schenken sollte, so waren da immer noch die anderen Ratsmitglieder. Ihnen die Geschichte plausibel zu machen, würde wahrlich um ein Vielfaches schwieriger werden.

		

		
			Alfrim rappelte sich auf und betrat eine der breiteren Straßen Yadmars. Inzwischen war die Sonne vollends aufgegangen. Allmählich füllten sich die Straßen und Geschäfte mit den Einwohnern und Besuchern der Stadt. Die Hektik und das bunte Treiben nahmen ihren Lauf. Alfrim konnte die Festung sehen, sie war nicht mehr weit entfernt. Er hatte also gar nicht viele Umwege gemacht.

			Mit einem leisen Seufzen klopfte er den Dreck von seiner Hose und den Stiefeln, reckte den Kopf nach oben und rannte erneut los, um seinem Herrn Bericht zu erstatten.

		




		




Rückkehr

		
			[image: ]
		

		
			»Granok!«

			Wenn er etwas hasste, dann, wenn man ihn beim Essen störte. Oder beim Schlafen. Oder wenn er gerade ein Weibchen bei sich hatte. Im Moment kam so ziemlich alles zusammen.

			Er hatte gerade geschlafen, dann war er wach geworden, weil er Hunger hatte. Auf seinen Fellen räkelte sich ein nackter, grünlich-grauer Körper. Ein leichtes Grunzen verriet ihm, dass seine Gespielin noch schlief. Vorerst konnte er in Ruhe weiter essen und musste das gebratene Fleisch von einer Ziege nicht mit ihr teilen. Auch wenn es eigentlich Sitte war, ihr die Hälfte für den Beischlaf zu geben. Aber was konnte er schon dafür, dass sie so lange schlief?

			Der Stimme nach hatte da eben Oshgur nach ihm gerufen. Verdammt, was wollte der denn? Oshgur war einer seiner besten und treuesten Krieger. Er war groß, selbst für einen Ork unglaublich muskulös und ziemlich brutal, wenn es darum ging, seine Gegner aus dem Weg zu räumen. Nicht umsonst hatte er ihn zu einem seiner Leibwächter auserkoren. Das Einzige, was ihm fehlte, war etwas mehr Verstand. Eigentlich hätte Oshgur wissen müssen, dass er gerade ein Weibchen bei sich hatte und man ihn besser nicht störte. Immerhin bewachte er sein Zelt und hatte sie selbst reingehen sehen. Umso mehr ärgerte es Granok, dass sein Wächter nicht daran dachte. Was wollte er nur? So wichtig konnte es doch gar nicht sein, als dass man ihn beim Sex störte.
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